
Die feine Art des Speisens:
Vincent Moissonniers Ratgeber
„Der  Käse  kommt  vor  dem
Dessert“
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2023
Das literarische amuse gueule, also das geschmacksanregende
Vorwort stammt vom Schriftsteller Hanns-Josef Ortheil, einem
sinnenfrohen Genießer. Autor des Haupttextes ist indes der aus
Frankreich stammende Küchenchef Vincent Moissonnier. Er hat
sich seit langer Zeit mit seinem Spitzenrestaurant in der
vermeintlich „französischsten“ deutschen Stadt niedergelassen,
in Köln. Das Prädikat ist anfechtbar, aber egal.

In frankophilen Zusammenhängen, so weiß man, wird seit jeher
am edelsten gespeist. Auch die zugehörigen Benimmregeln sind
ursprünglich  aus  der  höfischen  Kultur  Frankreichs
hervorgegangen. Just um die heute wünschenswerten Varianten
und Nuancen geht es im vorliegenden Buch „Der Käse kommt vor
dem  Dessert“.  Untertitel:  „Goldene  Regeln  für  den
Restaurantbesuch  –  von  Dresscode  bis  Trinkgeld“.
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Sind wir etwa wieder in Zeiten angelangt, in denen förmlicher
Benimm  abermals  eine  größere  Rolle  spielt?  Mit  mehr  oder
weniger wohligem Gruseln erinnern sich die Älteren unter uns
an bestens parodierbare Publikationen wie „Der gute Ton in
allen  Lebenslagen“.  Doch  wahrscheinlich  brauchen  wir  ja
dringlich  solche  Gegenkräfte  zur  oftmals  waltenden
Rüpelhaftigkeit;  wenn  auch  nicht  mehr  so  steifleinen  wie
ehedem.

Köln mit französischen Akzenten

Argwöhnische  Menschen  mögen  „kölschen  Klüngel“  dahinter
wittern,  andere  die  kuschelige  Vertrautheit  zu  schätzen
wissen: Vorwortgeber Ortheil ist gebürtiger und überzeugter
Kölner.  Moissonnier  betreibt  just  dort  sein  Gourmet-
Restaurant,  in  dem  gewiss  auch  Ortheil  gelegentlich  zu
dinieren pflegt. Ko-Autor des Buches ist Joachim Frank, seines
Zeichens Mitglied der Chefredaktion beim Kölner Stadtanzeiger,
der wiederum im Dumont-Verlag erscheint. Kein Wunder also,
dass dieses Buch im Dumont-Buchverlag herauskommt. Man ahnt:
Hier  herrscht  gesteigerte  Kölschigkeit  mit  französischem
Akzent, mithin nicht nach lässiger Art der ortsüblichen Köbes-
Gastronomie.

Moissonnier will uns einerseits die Furcht vor allzu rigiden
Verhaltensregeln nehmen, es gehe vornehmlich darum, ein Gefühl
für  Stil  zu  entwickeln.  Eine  seiner  Grundregeln  lautet:
Hauptsache,  dass  alle  Beteiligten  sich  wohlfühlen.  Dennoch
häuft er im Laufe des Buches viele, viele Empfehlungen an, die
sich denn doch zum dicht geflochtenen Regelwerk summieren. Was
da alles zu beachten ist!

Sind Smoking und Frack vorhanden?

Wann  verschickt  man  die  Einladungskarte,  was  sollte
draufstehen, wie wird zu- oder abgesagt, welcher Dresscode
soll jeweils gelten (hoffentlich haben alle Herren zur Not
wenigstens einen Smoking und einen Frack parat, es wird hier



quasi vorausgesetzt), wie verhält es sich mit der Sitzordnung,
wie schaut der perfekt gedeckte Tisch aus, wie die Speisen-
und Getränkefolge, wann und wo darf zwischendurch geraucht
werden, wie wird diskret reklamiert, wie am besten bezahlt und
ein Trinkgeld gegeben, wie genau wird das auch nicht ganz
unkomplizierte Begrüßungs- und Abschiedsritual absolviert? Und
so weiter, und so fort. Puh!

Die Benutzung der Servietten (selbstverständlich aus Stoff,
keine – so wörtlich – „gottverdammten Papierservietten“) möge
als kleines Beispiel dienen. Zitat:

„Zum Essen legen Sie die Serviette einmal quer gefaltet auf
Ihre Beine, die offene Seite zu Ihnen gewandt, und putzen sich
die Lippen immer mit der Innenseite ab. Wenn Sie die Serviette
danach zurücklegen, bleibt die Außenseite sauber und man sieht
die Flecken nicht. Denken Sie auch daran, während des Essens
jedes Mal die Serviette zu benutzen, bevor Sie etwas trinken.
Fettränder vom Essen am Glas sehen einfach scheußlich aus. (…)
Am Ende des Essens landet die Serviette bitte nicht auf dem
Teller. Das ist eine Katastrophe…“

Mit Gläsern anstoßen oder nicht

Man hat ja schon von schlimmeren Katastrophen gehört, aber
sei’s drum. Auch nationale Unterschiede der Esskultur geraten
hin  und  wieder  in  den  Blick.  Die  englische  und  US-
amerikanische Angewohnheit etwa, die Linke aufs Knie zu legen,
während  die  Rechte  nur  noch  mit  der  Gabel  operiert;  die
deutsche  Sitte,  mit  den  Trinkgläsern  anzustoßen,  die  in
Frankreich  unbekannt  ist;  die  angeblich  vorwiegend
niederländische Neigung, sich am Buffet für ganze Tage zu
versorgen… Moissonnier wird es wohl wissen, er hat Gäste aus
praktisch allen Ländern dieser Erde bewirtet. Freilich wohl
kaum aus unteren Schichten der Gesellschaft.

Der  Buchtitel  bezieht  sich  natürlich  aufs  Finale  der
Speisenfolge. Der alte Merksatz, demzufolge „Käse den Magen



schließt“, sei unsinnig, befindet Moissonnier. Stets gehöre
das Dessert ans Ende eines stilvollen Essens. Dazu gibt es
einleuchtende Begründungen.

Butter nicht streichen, sondern heben

Zuweilen geht es allerdings arg ins Detail. Wird etwa Brot auf
einem Vorspeisenteller kredenzt, so sollen wir die Butter um
Himmels Willen nicht schnöde aufstreichen, sondern mit dem
Messerchen als hauchdünne Schicht aufs Brot heben. Tja. Wer
solche Feinheiten nicht befolgt, steht in diesem Kontext ganz
schön belämmert da. Vor einem Besuch im „Moissonnier“ zu Köln
(oder vergleichbar ambitionierten Etablissements) sollte man
tunlichst dieses Buch gelesen haben, sonst tuschelt eventuell
das Personal – oder es erscheint gar der Maître persönlich am
Tisch, was in besonders peinlichen Fällen geschehen sein soll.

Einzelheiten muten übertrieben penibel an. Dass jedoch gewisse
Grundformen gewahrt und gepflegt werden, ist keinesfalls nur
hochnäsiger Unsinn im bourgeoisen Sinne. Insofern haben wir
hier  doch  einen  kundigen  Ratgeber  aus  wahrlich  berufenem
Munde. Muss auch nicht jeder Satz beherzigt werden, so eben
doch der Geist und das stilistische Empfinden.

Vincent Moissonnier / Joachim Frank: „Der Käse kommt vor dem
Dessert.“ Mit einem Geleitwort von Hanns-Josef Ortheil und
Illustrationen  von  Nishant  Choksi.  Dumont.  160  Seiten,  20
Euro.

 



Ruppig und rüde auf Rügen –
ein  Insel-Restaurant  zum
Davonlaufen
geschrieben von Bernd Berke | 14. September 2023

Nicht  weit  vom  erwähnten
Lokal:  harte  Gesellen,  die
nur  unwesentlich  mehr
versteinert  sind,  als  das
Personal  der  Gaststätte.
(Foto:  Bernd  Berke)

Dieser Tage in einem Strandrestaurant auf der an und für sich
schönen  Insel  Rügen:  Leider  wussten  wir  nicht,  wie  diese
Lokalität  im  Netz  beurteilt  wurde  und  wird.  Nahezu  alle
Berichterstatter  stellen  unisono  fest,  dass  das  Personal
extrem unfreundlich sei.

Und tatsächlich. Kaum haben wir die Gaststätte in Sassnitz
betreten, kommen uns zwei verängstigte Mädchen entgegen, die
im  rüden  Tonfall  hinauskomplimentiert  und  geradezu
weggedrängelt werden. „Hier sind keine öffentlichen Toiletten.
Gehen Sie woanders hin.“

Im besagten Beurteilungsportal war sogar von Situationen die
Rede, in denen Gäste bis auf die Toilette verfolgt und sodann
des Hauses verwiesen worden seien. Klingt schon nach einem
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juristischen Konflikt. Hausrecht einserseits. Missachtung und
womöglich Verletzung der Intimsphäre andererseits.

Als wir in den eigentlichen Gastraum gelangen, wird unsere
kleine  Tochter  kurzerhand  ruppig  beiseite  geschoben  –  mit
einem  äußerst  lieblos  gekrächzten  „Vooorsicht!“  Und  das,
obwohl die Angestellte weder ein Tablett noch sonst etwas zu
tragen hat. Mit Kinderfreundlichkeit hat man’s also auch nicht
so. Im Gegenteil.

Zehn Schritte später empfängt uns eine Kellnerin schon von
weitem mit dem dröhnenden Zuruf: „Nichts zu machen. Alles
voll!“ Sie schaut drein wie sieben Tage Regenwetter oder (wie
es  auf  besagtem  Portal  einmal  heißt)  als  hingen  ihre
Mundwinkel in den Kniekehlen. Es muss sich wohl um dieselbe
Person handeln, die uns soeben zurechtweist. Doch halt: Der
Ungeist des Gästehassens hat hier offenbar alle Angestellten
gleichermaßen erfasst. Auch dieser Fisch scheint vom Kopf her
zu stinken.

Wie  konnten  wir  es  nur  wagen,  diese  danteske  Stätte  des
Missvergnügens  aufzusuchen.  Das  Motto  des  Hauses  könnte
lauten: „Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung
fahren…“ Auch könnte man – eher humorvoll gestimmt – an jenen
von John Cleese gespielten Basil („Basil the rat“) in der
unsterblichen  TV-Hotelserie  „Fawlty  Tower“  denken,  der  die
hohe  Kunst  des  Gästedüpierens  zum  Schreien  komisch
kultivierte.

Zurück  zur  weniger  dramatischen,  auch  weitaus  weniger
komischen  Realität.  Die  Gäste,  bei  denen  die  erwähnte
Kellnerin gerade abkassiert, signalisieren uns, dass sie im
Aufbruch begriffen sind und dass also der Tisch frei wird.
Aber das nützt uns nichts. Und wir wollen hier auch gar nichts
mehr zu uns nehmen.

Allerdings geben wir der Kellnerin noch leise zu verstehen,
dass man eine Absage auch freundlicher vorbringen könne – und



wenden uns zum Gehen. Da schimpft sie uns quer durch den Raum
hinterher, hörbar für alle Gäste. Ein prachtvoller Stil. Auch
aus der Küche ertönt eine Stimme „Was wollen Sie? Wir können
nicht anbauen!“ Eigentlich erstaunlich, dass wir nicht auch
noch Spießruten laufen müssen.

Und was will uns das sagen? Es war nicht einfach landläufige
Unfreundlichkeit, wie sie gelegentlich überall vorkommen mag.
Nein, es war eine spezifisch ostdeutsche Variante der von
vornherein und allgemein Verbitterten, zudem ein Nachklang des
uralten, grundsätzlich übellaunigen „Hammwa-nich! Krieg’n-wa-
auch-nich!“

Soll  man  jetzt  auch  noch  vermuten,  dass  diese  rundweg
ablehnende,  gleichsam  gepanzerte  Haltung  mit  einer  hohen
Bereitschaft einhergeht, Fremde überhaupt erst einmal pauschal
abzulehnen  –  je  fremder,  umso  entschiedener?  Was  daraus
weiterhin folgen könnte, möchte man sich indes lieber gar
nicht ausmalen.


